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fllpenstora Mb. 1. Die krautige Weide <8ulix kerduceu n.), „der kleinste
Baum" (ardor minima nach Linn6), ganz in der warmen Erde geborgen, nur
die Zweig-Enden mit den Kätzchen über den Boden erhebend. Nach Zeichnung von

Ludwig Sch röter, Zürich.

^i^)êN^i0rN» Nachdruck verboten.

Mit einer Tafelbeilage und sieben Abbildungen im Text.

Fülle herrlicher Erinne- tische Regionen führt, und es ist die in dieWelch eine

rungen weckt doch dieses Wort! Wir wan-
dern im Geist durch blühende Alpenrosen-
felder, über blumige Matten, bunt von
Enzianen, von Primeln und Glocken-
blumen, von schimmernden Paradieslilien
und blausamtenen Alpenveilchen, wir
durchqueren mühsam öde Schutthalden,
wo uns aber auf Schritt und Tritt aus dem
toten Gestein farbenprächtiges Leben ent-
gegenquillt; wir klettern an steiler Fels-
wand und begrüßen jubelnd die blüten-
besäten Polster, die sich in die Spalten
schmiegen. Wir erinnern uns des lebens-
durstigen Alpenfrühlings, der dem schmel-
zenden Winterschnee mit dem Frühlings-
schriee des Krokus auf dem Fuße folgt.

Die Freude an der Alpenflora, die be-
wußt oder unbewußt ein gutes Teil jeg-
licher Bergesfreude ausmacht, hat man-
nigfachen Ursprung: neben dem rein
ästhetischen Genuß am Farben- und
Formenreichtum dieser bunten Welt sind
es die vielen neuen fremdartigen Gestal-
ten, die uns entgegentreten; es ist ins-
besondere der rasche Wechsel beim Auf-
stieg aus der Ebene, das allmähliche Aus-
klingen der Vegetation, das uns im Laufe
eines Tages aus unsern Breiten in ark-

Augen springende prompte Reaktion der
alpinen Pflanzenwelt auf die so rasch wech-
selnden Bedingungen der mannigfachen
Standorte: nicht nur die Kundigen —
deren Reihen sich übrigens in erfreulicher
Weise ständig mehren! — bemerken die
stets wiederkehrende Gesetzmäßigkeit in
der Zusammensetzung der Wiesenflore der
Schutt- und Felsflora, die Gegensätze
zwischen Kalk- und Kieselflora, zwischen
Dünger- und Magerflora und die man-
nigfachen Anpassungen an Boden und
Klima.

Wir müssen uns hier darauf beschrän-
ken, zwei Probleme aus dem reichen Schatz
von Fragen herauszugreifen, die sich an
die Alpenflora knüpfen: die stufenweise
Veränderung der Vegetation mit der
Höhe ss. Tafel S. 418/19) und die An-
Passungen der Flora an das Klima.

Dein Wanderer beginnt die Alpen-
flora schon mit dem Alpenwald mit seinen
zerzausten Wetterfichten, seinen flechten-
behangenenLärchen, seinen kampfesfrohen
Arvenpionieren. Der Botaniker aber ver-
legt das Revier der eigentlichen Alpen-
flora in das Gebiet oberhalb der
Baumgrenze, jener physiologisch so
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einschneidenden Linie, wo das aus der
Ebene heraufdrängende Baunileben dem
Ansturm des Alpenklimas erliegt und die

Pflanzenwelt sich nur noch in niedri-
gern Gestalten bewegt.

Mit der obern Grenze des geschlos-

senen Waldes beginnt der Kampf-
gürtel, der bis zur Krüppelgrenze reicht:
in aufgelösten Reihen — denn jeder Baun?
braucht einen grasten Standraum —
rücken die Pioniere des Baumlebens vor,
in malerischen, verwetterten Kampfge-
stalten. Schon hier setzt der Strauch-
gürtel ein, wo Legföhre, Alpenrosen und
Alpenerle die Lücken zwischen den Baum-
Pionieren ausfüllen und oberhalb der
jetzigen Baumgrenze in geschlossenen Be-
ständen den Beginn der alpinen Höhen-
stufe markieren. Die jetzige Baum-
grenze ist freilich sehr selten die ursprüng-
liche; denn der weidegierige und holz-
verbrauchende Aelpler hat in jahrhunderte-
langem Kampf das bewaldete Areal start
dezimiert und Wald- und Baumgrenze
herabgedrückt. Das ist also kein klima-
tisches, sondern ein wirtschaftliches Phä-
nomen. Hat doch Pater Hager in Di-
sentis in seiner schönen forstbotanischen
Monographie des Bündner Oberlandes
nachgewiesen, dast dort überall die Wald-
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grenze um 230 Meter herabgedrückt wor-
den ist. Beweis dafür die zahlreichen
Waldrelitte. Die jetzige Grenze des ge-
schlossenen Alpenrosengürtels hat sich da-
bei als übereinstimmend mit der ehe-
maligen Waldgrenze erwiesen: ein wich-
tiger Wink für den Eebirgsförster!

Neben den hohen Alpensträuchern stel-
len die dem warmen Boden angeschmieg-
ten Spaliersträucher eine zum Kampf
gegen das überschüttende Gestein trefflich
ausgerüstete Pioniergesellschaft dar. Es
gehören dazu: die Silberwurz
ootopstata,, Abb. 2), vom Aelpler be-
zeichnenderweise „Steichrüchere" ge-
nannt fein Hauptingredienz der Volks-
apotheke und dadurch ernstlich bedroht!),
dann die Eletscherweiden, die Alpen-
azalee, die herzblättrige Kugelblume u. a.
Diese in flachen Spalieren sich ausbrei-
tenden Zwergbäume fsie können über
achtzig Jahre alt werden!) wachsen über
nackte Felsblöcke, bedecken sie mit einem
staubfangenden und humusbildenden Tep-
pich, auf dem sich bald mancherlei „Spa-
liergäste" ansiedeln. So wird zuletzt, ohne
vorausgehende Flechten oder Moos-
Pioniere, der kahle Felsblock unter blühen-
dem Leben begraben. Wer alle Stadien
dieses Prozesses verfolgen will, der wan-

Mpcnfiora flbb. 2. Die Silberwurz oder „Steichrüchere" <I)r?as octopetà mit ihrem Spalicrrasen
den Kalkfels iiberwachsend. Phot. E. Heß, Forstadjunkt, Jnterlaken.
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fllpenftora flbb. z. Der gelbe Enzian (Ventiana Inten v.>,
eine prachtvolle mannshohe Staude mit Kränzen von radförmigen
gelben Blüten im Winkel kahnförmiger bleichgrüner Bracteen und
riefgefurchten großen gegenständigen Blättern; die bis meterlange
kräftige Wurzel wird für Heilzwecke und zur Herstellung des En-

zlanbitters gegraben. Phot. Wilh. Heller, Zürich.

dere Mitte Juni durch die blütenreicheu
Blockgärten der Meerenalp ob Mühlehorn
arn Walensee.

Die ertremste Form der Anpassung
einer Holzpflanze an hochalpine Bedin-
gungen zeigt die krautige Weide fLalix
lrorbaosa, Abb. 1), „der kleinste Baum
der Erde". Das ganze Stamm-, Ast- und
Zweigwerk ist im wärmenden Boden ge-
borgen, und nur die Zweig-Euden treten
mit zwei kreisrunden Blättchen wenig
über die Erde, zwischen sich das winzige
Weidenkätzchen entfaltend. So kann ein
Bäumchen eine quadratmetergroße Wie-
senfläche erzeugen.

Nun verlassen wir den Strauchgürtel
und betreten den Prunksaal der Alpen-
flora, den blumenreichen Mattengürtel,

der um die Bergeshänge seinen
bunten Mantel schlingt, ungezählten
Scharen breitstirniger Rinder reiche
Atzung gewährend, für unsere Aelp-
ler eine unerschöpfliche Quelle von
Kraft und Gesundheit.

Mannigfach gliedert sich der
Wiesenflor der Alpen nach Nutzungs-
art und Bodenbeschaffenheit. Am
artenreichsten sind die ungedüng-
ten Mahd er- und Wildheu-
Planken, wo Edelweiß, Alpenaster,
Süßklee, Berglinse, Paradieslilie
und hohe Enziane blühen (Abb. 3).
Aermer schon die vielbegangene
Viehweide, wo Zahn, Tritt und
abfallender Dünger des Viehs seit
Jahrhunderten eine scharfe Auslese
bewirkten. Hier wachsen die würzi-
gen Futterkräuter: die Mutterern,
der Alpenwegerich, das Alpen-
rispengras, die Glockenblumen, die
saftigen gelbsternigen Milchkräuter,
der Eoldpippau und die Frauen-
mänteli, aber auch das zähe Bors-
gras und die bittern Enziane. Am
Rande von Tümpeln leuchten die
schneeigen Haarbüschel des Scheuch-
zerschen Wollgrases. Die Quell-
flureu zieren die gelben Blütensterne
des immergrünen und die weißen
des sternblütigen Steinbrechs. In
niedrigen, gedrängten Scharen be-
decken die krautige Weide, der fünf-
spaltige Taumantel, das niedrige
Ruhrkraut die Schneetälchen. Und

im ersten Frühling umsäumen Krokus
(Abb. 4), Soldanella, Frühlingsanemone
sAbb. 5), Alpenhahnenfuß und ganzblätt-
rige Primel den Rand der Schneefelder.

Oft genug wird dieser Blütenreichtum
unter einer wandernden Schutthalde be-
graben. Diese bewegliche Unterlage nährt
eine besondere, schuttstete Flora, die sich

den Fährlichkeiten der unsichern Grund-
läge in mannigfacher Weise angepaßt hat.
Das rundblättrige Tüschelkraut mit sei-

nen violetten, wiesenschaumkrautähnlichen
Blüten durchspinnt den Schutt mit langen
Trieben und weicht so dem Abgeschert-
werden aus. Die Alpenmohne (der weiße
z. B. auf dem Pilatus, der gelbe im
Bündnerlaud) stemmen sich mit dichten
Horsten dem Schutt entgegen. Das zier-
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liche Alpenleinkraut, mit lcmgspor-
nigen, violetten Blüten mit gelben:
Honigsignal, verankert sich tief und
läßt von einem Punkte aus seine
schlaffen Triebe über den Schutt
hangen (Abb. 6). Die großen Son-
neu der Gemswurz werden auf
steifen Stengeln über den Schutt
gehoben. Wer diese Schuttflora in
reichster Ausbildung studieren will,
der durchwandere die Kalkschutt-
Halde unter dem Hotel Bellevue
auf dem Pilatus.

Die resistenteste unter diesen
Schuttpflanzen ist der Gletscher-
Hahnenfuß, der in großen Rasen
mit schlaffen Trieben sich besonders

gern über hochalpinen feuchten
Feinschutt legt, aber auch Felsen
bewohnt. Seine bald weißen, bald
rosenroten Blüten sind von einem
braunzottigen Kelch eingehüllt. Das
ist die höchststeigende aller alpinen
Blütenpflanzen: bei 4273 Meter
wurde er am Finsteraarhorn noch

blühend gefunden. Dies ist umso
bemerkenswerter, als er keinerlei
Anpassungen an die extremen Be-
dingungen eines solchen Standortes
Zeigt.

Nach oben löst sich der zusam-
menhängende Mattengürtel all-
mählich in einzelneRasenflecke auf
(„Pionierrasengürtel"), unter-
brochen durch die ersten Vorposten
der Schneestufe, durch perennierende
Schneeflecken. Und weiter oben herrschen
Fels und Eesteinsschutt, besiedelt von ver-
einzelten Blüten pflanzen, bis weit über
die Schneegrenze. Nährt doch die Schnee-
stufe der Schweizeralpen nicht weniger
als 324 Arten von Blütenpflanzen. Dar-
unter gehen acht über -die Höhenquote
von 4000 Meter über Meer hinaus!

Man kann diesen obersten Gürtel der
Blütenpflanzen nach einer sehr verbrei-
teten Anpassungsform der Felspflanzen
dieser Zone als „Polsterpflanzengür-
tel" bezeichnen. Es sind hauptsächlich
Mannsschild- und Steinbrech arten, dann
der wundervoll himmelblau blühende
Himmelsherold, das stengellose Leim-
kraut u. a. Es sind die den extremen Ve-
dingungen des Hochgebirges am innigsten

fllpenfiora flbb. 4. Der Frühlingssafran (Lroeus albi-
kloru8 Kit. — O. vernus VVulken), entsprießt am Rand des schmel-
zenden Schnees als erster Frühlingsbote dem sonst noch fahlen
Weideboden. Aufgenommen auf der Rigi von Wilh. Heller, Zürich;

im Hintergrund der Zugersee.

angepaßten Formen, die die exponier-
testen, auch im Winter schneefreien wind-
gefegten Gräte und Hochgipfel bewoh-
neu. Die Polster bestehen aus dichtge-
drängten, von einem Punkt radial nach
allen Seiten ausstrahlenden Trieben,
die mit verwitterten Blättchen dicht
bedeckt sind und so ein schwammartiges,
halbkugeliges Polster bilden, das Wasser
aufsaugt und festhält und Humus lie-
fert, den dann die Pflanze selbst aus-
nützt. Die glatte Decke wird von leben-
den Blättern gebildet, über denen die
Blüten dichtgedrängt sitzen. Der Typus
eines solchen Polsters ist der schweizerische
Mannsschild (Abb. 7), der in den Spal-
ten der Kalkfelsen der freien Gräte und
Gipfel sitzt, mit langen Wurzeln tief
verankert, mit seinen schneeweißen Blü-
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ten an das „große stille Leuchten" der
Firne erinnernd.

Endlich sinkt über dem obersten Blüten-
Pflanzengürtel das organische Leben auf
die niedere Stufe der Algen, Flechten
und Moose zurück („Flechtengürtel").
In den kleinen Moosräschen bergen sich

stets Hunderte von Tierchen, von Bären-
tierchen, Rädertierchen und Würmern, so-

das; jedes dieser grünen Pölsterchen eine
Insel organischen Lebens im Hochgebirge
darstellt. Die Algen überziehen als Luft-
algen, mit Wasserspeichernden Schleim-
hüllen ausgerüstet, in langen „Tinten-
strichen" die berieselten Felsen. Manche
fressen sich in den Fels ein und lockern ihn
allmählich, der Verwitterung vorarbei-
tend. Selbst auf dem Schnee, in dem
Schmelzroasser der Oberfläche, lebt eine
Alge, die Lpbasrslla nivalis, die Kugel-
alge des roten Schnees. Millionen von
mikroskopisch kleinen roten Zellen bewegen
sich in dein Schneewasser. Sie finden nur
hier ihre Lebensbedingungen und gehen
schon bei 4° zugrunde. Sie dienen Bären-
tierchen und Aelchen zur Nahrung, deren
Darin man oft wie eine Blutwurst mit
den roten Zellen angefüllt findet.

In bunten Krusten überziehen die
Steinflechten den Fels: über 3400 Meter
findet man noch hundert Arten dieser ge-
nügsamsten aller Organismen, denen über-

sie Alpenflora.

Haupt keine obere Grenze gesetzt ist. Sie
fressen sich mit ätzenden Wurzelfäden in
den Fels. So finden wir überall die
Spuren des allgegenwärtigen organischen
Lebens.

Wir haben das Ausklingen der Vege-
tation nach oben verfolgt: durch Wald-
gürtel, Kampfzone, Strauchgürtel, Mat-
ten-, Pionierrasen-, Polsterpflanzen- und
Steinflechtengürtel bewegt sich das Leben
in immer reduzierteren Formen. Unter-
suchen wir nun noch, wie sich im einzelnen
die Anpassung der Alpenflora an das
Klima gestaltet! Da müssen wir uns zu-
nächst mit den Haupteigenschaften des al-
pinen Klimas vertraut machen. Es sind
kurz gefaßt folgende:

Die Luft ist dünner; die Lufttempe-
ratur im Schatten nimmt ab (etwa 9,57
Grad pro hundert Meter), dafür nimmt
aber die Temperatur in der Sonne umge-
kehrt zu! Das ist eine für die Vegetation
außerordentlich wichtige Eigenschaft des

Alpenklimas. Es bietet ihr eine ungeheure
Menge von Sonnenenergie. Auf der Dia-
volezza z. B. bei 2989 Meter fand Frank-
land die Schattentemperatur nur zu 6

Grad, in der Sonne dagegen zu 59,5 Grad,
also 53,5 Grad höher. Langley konnte
auf dem Gipfel des Mount Witney in
Kalifornien das Wasser an der Sonne
zum Sieden bringen. Das Alpenlicht ist

Alpenflora /lbb. S. Die Frühlingsanemone (Anemone vernali8 1^.), mit Crocus und Soldanella den

Alpenfrühling bezeichnend; links unten die behaarte Primel (?rimuw dir8uta ^1!.). Aufgenommen bei den
Murgsecn 27. V. 17 von Wilh. Heller, Zürich.
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nicht nur intensiver, es ist auch

reicher an den besonders wirksamen
ultravioletten Strahlen als das
Ebenenlicht. Die Vegetationsdauer
ist kürzer und fängt spät im Jahre
an, zu einer Zeit, wo die Nächte
kurz und kalt und die Tage lang
und lichtstark sind. So wird das
Längenwachstum, das warme Näch-
te braucht und durch das Licht ge-
hemmt wird, stark reduziert. Zur
Zeit der Schneeschmelze ist die
Lufttemperatur viel höher als in
der Ebene: daher das raschere Er-
wachen der alpinen Frühlingsflora.
Während der ganzen Vegetations-
zeit ist Frost möglich. Die Luft-
feuchtigkeit ist enormem Wechsel
unterworfen: tagelang streichen die
Nebel um die Berge, dann aber
kommt ein klarer Tag, in der dünnen
Luft bei heftigen Winden und der
starken Besonnung mit enorm ge-
steigerter Verdunstungskraft. Die
Niederschläge sind reichlich, die
Schneedecke mächtig und lange
dauernd. Die Wirkungen dieser
Schneedecke sind mannigfaltig: me-
chanische Schädigung durch Schnee-
druck, Schutz vor Kälte, Schutz vor
der austrocknenden Wirkung der
Winterstürme (die auch im Winter
schneefreien „Schneeblößen" nähren
eine ganz besonders angepaßte
windfeste Flora!), düngende Wirkung des
ausapernden organischen Staubes und
Bildung eines lange vorhaltenden Wasser-
reservoirs. Endlich ist die Windwirkung
enorm gesteigert,- das bedingt eine Er-
höhung der Verdunstungskraft der Luft
und die Notwendigkeit mechanischen
Schutzes.

Die Anpassungserscheinungen der M-
penflora an diese Eigentümlichkeiten des
Alpenklimas können wir etwa folgender-
maßen zusammenfassen:

Die starke unterirdische Entwicklung ist
eine direkte Wirkung der größern Boden-
wärme, ein Vorteil für den kurzen Som-
vier durch starke Reservestoffspeicherung
und damit rasche Entwicklungsmöglichkeit
im Frühling. Der Hauptcharakter der
Alpenflora, der niedrigere Wuchs („Na-
nismus" mit Spalierwuchs, Rosetten-

Alpenflora Abb.b. Das Alpen-Leinkraut (I^inariaalpina^.)
IUiIIor>, eine typische Felsschultpflmize, mit schlaffen Trieben sich

Wer das Gestein legend; Blüten blau mit gelbem Gaumcnfleck.
Phot. Wilh. Heller, Zürich.

wuchs und Polsterwuchs) ist zum Teil
eine direkte Wirkung des Alpenklimas
durch das starke Licht und die niedere
Temperatur, insbesondere die kalten
Nächte, zum Teil indirekt gezüchtet durch
die Vorteile, die der niedere Wuchs gegen
Schnee- und Winddruck und durch Aus-
nützung des Schneeschutzes, der größern
Bodenwärme und der größern Feuchtig-
keit und geringern Verdunstungskraft der
niedern Luftschichten bietet. Der Blatt-
bau zeigt in der größern Dicke des Blattes,
der starken Entwicklung der Palissaden,
der Mehrung der Spaltöffnungen, dem
reichern Chlorophyllgehalt, dem lockern
Bau des Schwammgewebes Einrichtun-
gen für vermehrte Assimilationstätigkeit,
dem starken Licht entsprechend. Zahlreich
sind die Anpassungen an Trockenheit.

Unter den Lebenserscheinungen be-
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fllpenstora flbb. 7. Der schweizerische Mannsschild (àclrogace dslvetica sv.s âll,), in einer
Felsspalte des Kalkfclsens sitzend. Phot. Ganz «ö Co., Zürich (Aufnahme vom Piz Padella, ca. 285V m).

greifen wir die Seltenheit der Einjäh-
rigen, die immergrünen Blätter, die engen
Jahrringe der Holzpflanzen, das frühe
Blühen als Wirkungen des kurzen Alpen-
sommers, die rasche Entwicklung, die ge-
steigerte Assimilation als Folge des inten-
siven Lichts. Die Blütenpracht der Alpen-
flora wird uns verständlich durch die Tat-
sache, das; die vegetativ reduzierenden

Faktoren (Kälte und Trockenheit) die
Blütensphäre intakt lassen.

So gewinnen wir durch das Studium
der Alpenflora einen tiefen Einblick in die
innern Zusammenhänge in der Natur, und
wer mit offenem Auge für diese Be-
Ziehungen die Alpenwelt durchwandert,
der wird mit vertieftem Genuh sich an
ihrem Zauber erfreuen.

Professor Dr. Carl Schröter, Zürich.

Du, meine Zeele.
Du, meine Seele, stolze Wertertanne,
Du Sklavin abcnästiller Einsamkeit,
Noch immer hältst äu Blitz unä Sturm im Banne,
Wie einst in äeiner fugenäzeit.

Der Zauber himmelblauer Sonnentage
Hat äich nicht müä, noch morsch unä krank gemacht,
Anä stets horchst äu äem leisen Zstügelschlage

Des Glücks in sternenklarer Nacht.

Ich weiß, äu wirst am Gnäe äeiner Zeit,
Wenn äeine ltraft äahin, äein Grün verblich,
Stolz flehn: fetzt, Sturm, hab ich mich äir geweiht,
fetzt, Blitz unä Sturm, entwurzelt mich!
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